
Bischof  

Dr. Felix Genn 

 

 

Predigt  

bei der Diakonenweihe im Pontifikalamt am Welttag der Armen, 

Sonntag, dem 17. November 2024 

 
 

 

Lesungen vom 33. Sonntag im Jahreskreis B:  Dan 11,1-3; 

       Hebr 10,11-14.18; 

       Mk 13,24-32. 

 

 

Liebe Schwestern und Brüder,  

 

herzlich grüße ich Sie alle, ganz besonders die Weihekandidaten mit Ihren Familien, Freunden, 

Berufskolleginnen und Berufskollegen,  

Sie alle, die Sie aus den Gemeinden kommen, in denen diese Diakone bisher gelebt und gewirkt 

haben und weiter ihren Dienst tun werden.  

Ich begrüße alle aus unserem Bistum, aus dem Erzbistum Paderborn und alle, die von nah und 

fern an dieser Feier teilnehmen - auch durch das Internet!  

 

Ich danke von ganzem Herzen allen, die an der Ausbildung dieser Männer mitgewirkt haben: 

Den Verantwortlichen im Institut für Diakonat und Pastorale Dienste, Ihnen – stellvertretend 

sage ich Ihren Namen -, lieber Diakon König, für Ihren Dienst, und ich danke allen, die an 

dieser gottesdienstlichen Feier mitwirken. Wir haben schon den Chor von Nordwalde jetzt 

erlebt!  

 

Liebe Schwestern und Brüder, das ist ein Fest heute, das wir mitten in einer sehr unruhigen 

Welt und Zeit, feiern. Wir können es tun, weil über diesem Tag die wunderbaren Worte aus 

dem Propheten Jeremia stehen: „Ich sinne Gedanken des Friedens und nicht des Unheils. Ich 

will ihnen Zukunft und Hoffnung geben“ (Jer 29,11). Nehmen wir dieses Wort für diese 

Kandidaten mit in unser Leben auf: Ich will Ihnen Zukunft und Hoffnung geben. Das ist mehr 

als ein verbissenes „Trotzdem,“ das ist die Weite der Verheißung und der Zusage Gottes.   

 

 

 

 

Liebe Schwestern und Brüder im Glauben,  

verehrte, liebe Mitbrüder,  

 

mit Bedacht haben Sie dieses Bild ausgewählt, um die Menschen, die zu Ihrer Diakonenweihe 

eingeladen sind, schon vertraut zu machen mit der Botschaft, die Sie mit diesem Bild und dem 

Text verbinden. Sie alle, liebe Schwestern und Brüder, können auf diesem Liedheft dieses Bild 

noch einmal genauer in Augenschein nehmen, vielleicht auch mit dem kurzen Text auf der 

nächsten Seite, mit dem die Diakonandi dieses Bild charakterisieren und etwas aussagen über 

den Dienst, der ihnen heute durch die Weihe übertragen wird.  
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Liebe Schwestern und Brüder, dieses Bild ist von einer strahlenden Buntheit, auch wenn die 

dunklen Seiten nicht verschwiegen werden. Es zeigt etwas von der Buntheit unseres Lebens. 

Vielleicht ist das ein gewagtes Wort in diesen schwierigen Zeiten, in einem trüben November-

Monat, selbst wenn heute Nachmittag die Sonne scheint. Wenn Sie für einen Augenblick Ihre 

Augen schließen und einmal innerlich bedenken, was Sie alles in den letzten Wochen und 

Monaten erlebt haben, was Ihr Leben ausmacht an Sorge, an Fragen, an Leid, aber auch an 

schönen Erfahrungen, dann spüren Sie, wie bunt und vielfältig unser Leben ist.  

 

Wenn Sie dann in die Biographien dieser Männer hineinschauen, wiederholt sich das. Aus so 

unterschiedlichen beruflichen Zusammenhängen sind Sie gekommen und haben diesen Punkt 

entdeckt, der Sie heute hier zusammenführt, der Sie dieses Bild auswählen und mit der 

Botschaft unterschreiben lässt, die Sie über Ihren Weihegottesdienst geschrieben haben. Die 

ganze Buntheit und Vielfalt des Lebens kommen auch darin zum Ausdruck, dass Sie mit dem 

Wort aus dem 1. Petrusbrief von Begabungen gesprochen haben und Fähigkeiten. Ja – wie viel 

Begabungen haben Sie in Ihrem Leben schon entdecken können; nicht nur Sie, die heute 

geweiht werden, sondern Sie auch, die hier im Dom versammelt sind. Vielleicht auch Gaben, 

die Sie unmittelbar mit der Wirklichkeit Gottes in Verbindung bringen, bringen können. Dann 

heißt es: „Dient einander, jeder mit der Gabe, die er empfangen hat“ (1 Petr 4,10). Das wollen 

Sie in der Vielfalt und Buntheit des Lebens der Gemeinden, Ihres Berufes, Ihrer Familien, in 

Ihrem Dienst verwirklichen: Dienen einander, mit der Gabe, die Sie empfangen haben, auch 

mit der Gabe, die Ihnen durch die Weihe zuteil wird.  

 

Sie spüren vielleicht, liebe Schwestern und Brüder, dass das nicht nur ein Wort für diese 

Männer ist, sondern für uns alle, dass das eigentlich ein Wort für unsere Kirche ist, für jeden 

Getauften, dass wir einander dienen mit den Gaben, die wir empfangen haben. Die Weihe zum 

Diakon macht das in einer ganz eigenen Weise ausdrücklich als Zeichen, dass Kirche letztlich 

zum Dienen berufen ist. Das kommt in diesem Bild - übrigens von einem Diakon, der im zivilen 

Beruf bildender Künstler ist - auch dadurch zum Ausdruck, dass mitten in diesem bunten 

Gemälde zwei Personen auftauchen. Die Gesichter bleiben etwas verschwommen, vielleicht 

auch deshalb, weil es unterschiedliche Personen sind, die mitten in diesen 

Lebenszusammenhang eintreten. Der eine ist durchaus sichtbar als Diakon mit dem 

Evangelienbuch in der Hand und mit der ausgestreckten anderen Hand. Die andere Person ist 

vielleicht ein Bedürftiger, jemand der Hilfe sucht, der Zuwendung braucht, und der sich 

ausstreckt nach diesem Gegenüber. Sie wollen damit etwas sagen, liebe Mitbrüder, über den 

Dienst, den Sie tun: Zuwendung, gerade auch zu den Menschen, die am Rande stehen, die 

bedürftig sind, die arm sind, die ganz besonderer Hilfe bedürfen.  

 

Das ist sehr schön zum Ausdruck gebracht, gerade am heutigen Tag, der weltweit als der 

„Welttag der Armen“ betrachtet wird. Papst Franziskus hat diesen Welttag vor acht Jahren 

eingeführt. Ganz bewusst hat er diesen Akzent gesetzt, und in diesem Jahr hat er diesen Tag 

unter das Wort aus dem Buch Jesus Sirach gestellt: „Das Gebet des Armen erhört der Herr“  

(Sir 21,5). Immer wieder legt er höchsten Wert darauf, uns darauf hinzuweisen, dass wir die 

Armen nicht vergessen.  

 

Wenn ich an die vier Wochen Bischofssynode in Rom zurückdenke, dann war das immer ein 

zentrales Thema: Wo sind die Armen in unseren Gemeinden? Haben sie einen Platz, oder sind 

sie immer noch an den Rand gedrängt - auch durch uns? Vielleicht ist das in einer bürgerlichen 

und akademisch geprägten Kirche wenig zu realisieren. Aber wie viel Not und Armut kennen 

wir auch, und wo geschieht das!? 
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Manchmal sagen mir Menschen des öffentlichen Lebens – Politiker und andere: „Herr Bischof, 

unsere Gesellschaft wird immer egoistischer.“ Ich muss ehrlich sagen, dass ich das so nicht 

unterschreibe. Ich erlebe auch so vieles, wo Menschen in unseren Gemeinden, in Verbänden, 

sehr, sehr viel von sich geben und nicht in erster Linie an sich denken. Freilich, der Diakon 

steht mit seiner Person dafür ein, dass wir eben nicht in erster Linie an uns denken sollen, 

sondern dass wir einander dienen, und dass wir die Armen im Blick behalten. Ich bitte Sie sogar 

in den Gemeinden, in denen Sie tätig sein werden, ein ganz besonderes Sensorium dafür zu 

haben und immer wieder darauf hinzuweisen: Wo ist vielleicht bei uns versteckte, verschämte 

Armut?  

 

In der 1. Lesung aus dem Buch Daniel, das eigentlich kein so schönes Szenario zeigt, das eher 

die dunklen Seiten des Lebens bietet, da heißt es zum Schluss: „Und diejenigen, die andere 

zum  Rechten geführt haben, werden glänzen, wie die Sterne am Himmel“ (Dan 12,3). In allem 

Dunklen, in allem, was kommen mag, wenn Sie solche Menschen sind, dann dürfen Sie von 

dieser Verheißung leben: „Sie werden leuchten, wie die Sterne am Himmel.“ Das überstrahlt 

alles.  

 

Liebe Schwestern und Brüder, und wenn wir dann noch einmal auf das Bild schauen, dann 

könnte ich auch in dieser Figur des Diakons Jesus sehen, den Diakon Jesus, der sich dem 

Menschen zuwendet. Die Erzählungen über Sein Leben sind genau voll davon. Er bezeichnet 

sich selber als einer, der dient, Er wäscht die Füße. Und von der Ewigkeit des Himmels sagt Er: 

„Dass er uns am Tisch Platz nehmen lässt, umhergeht, um uns zu bedienen“ (Lk 12,37). Welch 

eine Verheißung! Aus diesem Zentrum heraus können Sie Ihren Dienst entwickeln. 

 

Der Hebräerbrief, den wir heute hören, fasst diesen Dienst Jesu zusammen im Wort der 

Hingabe mit dem Wort Opfer. Er hat alles gegeben, was Er geben konnte. Er hat sich wirklich 

verausgabt und uns zugewendet. Und diejenigen, die sich diese Zuwendung schenken lassen, 

die werden fähig, immer mehr von ihrem Egoismus wegzukommen, sondern, wie der 

Hebräerbrief in seiner Sprache sagt: „Sich zu heiligen, und damit Zukunft und Verheißung über 

den Tod hinaus zu empfangen“ (vgl. Hebr 10,14 ).  

 

Auch das, liebe Brüder, können Sie sich für Ihr Leben einprägen und merken. Vielleicht ist es 

sogar so, dass Sie sich manchmal nicht in der Rolle desjenigen sehen, der da groß im Zentrum 

des Bildes auftaucht, sondern im Bedürftigen. Auch wir als Träger des Amtes brauchen in all 

unserer Bedürftigkeit die Zuwendung. Wir dürfen zugeben, dass wir arm sind, dass unser Gebet 

oft wie das Gebet eines Armen ist. Vielleicht fühlen Sie sich in manchen Situationen, in der 

Begegnung mit armen und bedürftigen Menschen, sogar als der eher Ärmere und empfangen 

durch das, was Sie mit dem anderen besprechen und erleben, eine unglaublich starke Kraft. Das 

wünsche ich Ihnen auch. Sehen wir uns nicht einfach bloß als diejenigen, die sozusagen von 

„oben herab“ schenken, sondern sehen wir uns auch als solche, die der Liebe und Zuwendung 

bedürfen, die diese Zuwendung der Hingabe des Herrn annehmen und sich je neu darauf 

besinnen, um daraus Kraft zu schöpfen.  

 

Dann sehe ich das Evangelienbuch in der Hand dieser Person in der Mitte des Bildes. Sie 

bekommen nachher – nach der Weihe – von mir das Evangelienbuch überreicht, und dann sage 

ich Ihnen: „Was Du liest, ergreife im Glauben. Was Du glaubst, das verkünde. Und was Du 

verkündest, erfülle im Leben.“  

 

Liebe Mitbrüder, das Evangelienbuch enthält genau das, was der Herr am Ende der heutigen 

Rede sagt, wo Er ein Szenario aufbaut, das einem eher Angst machen könnte, wo Er aber letzten 

Endes mit Seinem Kommen durchbricht in das größere Licht, indem Er sagt: „Himmel und 
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Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen“ (Mk 13,31). Dieses Wort 

lege ich in Ihre Hände. Das sind die Worte, die nicht vergehen. Dazu kann man Ihnen eigentlich 

nur gratulieren, aber das kann Sie auch wiederum demütig machen. Von diesem Wort, das nicht 

vergeht, kommen wir wieder zurück auf die Zuwendung, die Sie den Menschen geben.  

 

Liebe Schwestern und Brüder, der Diakon in unseren Gemeinden ist das lebendige Zeichen für 

das, was Papst Franziskus von seiner Kirche – und von unserer Kirche – immer wieder erwartet: 

Dass wir eine hörende, dienende Kirche sind. Nicht umsonst hat er den „Welttag der Armen“ 

ebenso eingeführt wie den „Welttag des Wortes Gottes“. Diese beiden Pfeiler durchdringen die 

ganze Buntheit, auch das Dunkel unseres Lebens, Ihres Lebens, liebe Schwestern und Brüder. 

Lassen Sie sich stärken auch da, wo Sie manchmal den Eindruck haben, Sie würden mit Ihrer 

Liebesgabe vollkommen verbraucht. Davor brauchen Sie keine Angst zu haben, denn es gilt die 

Verheißung: Dass Er uns Hoffnung und Zuversicht gibt, und dass Seine Worte nicht vergehen, 

weil diese Liebe aus der Quelle kommt, aus der Er selber uns - bis zu dieser Stunde - in der 

Eucharistie an Seinem Tisch dient. 

 

Amen.  

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 


